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Fahrtverlauf 
 

08:30 Uhr:  Abfahrt in Wiesbaden 

10:30 Uhr:  Schwarzrheindorf (Doppelkirche St. Maria und St. Clemens) 

12:30 Uhr:  Siegburg (Kath. Pfarrkirche St. Servatius) 

13:30 Uhr:  Mittagspause in Siegburg 

15:30 Uhr:  Hennef (Kath. Pfarrkirche St. Simon und Judas) 

19:00 Uhr:  Rückkehr in Wiesbaden 

 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Für Notfälle: 

   Mobil‐Telefon Hielscher:  0176 – 56 90 11 12 
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Das Siebengebirge 
____________________________________________________________________ 

 
Aus mehr als 40 Anhöhen besteht das sagenumwobene Mittelgebirge vulkanischen 
Ursprungs, das vor etwa 26 Millionen Jahren aus einer tropischen Küstenlandschaft 
entstanden ist. Das Siebengebirge stellt als ältester Naturpark Deutschland einen 
eigenen Naturraum dar, dessen sieben bekannteste Berge Drachenfels, Petersberg 
mit dem Gästehaus der Bundesregierung, Wolkenburg, Löwenburg, Nonnenstrom‐
berg, Lohrberg und Ölberg sind. 
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Der Naturpark Siebengebirge 
 

Die landläufige Meinung, dass das Siebengebirge seinen Namen auf Grund dieser 
sieben „großen Berge“ des Gebirges erhalten habe, ist jedoch nicht ganz richtig. Zum 
einen sind es, je nachdem welche Hügel man mitzählt, mehr oder weniger als sieben 
Berge. Sieben steht hier vielmehr eher für eine „schöne“ Zahl. Zum anderen könnte 
der Name aber auch aus dem ripuarischen Wort „Siefen“ (= feuchtes Bergtal) entstan‐
den sein, das ein feuchtes Bachtal bezeichnet, oder aus „Sieden“, wegen der zahlreichen 
Seifensieder, die früher in den Tälern tätig waren. 
 

 
 

Der bekannteste Berg ist der 321 m hohe Drachenfels, an dessen Hang ein 1884 im 
Stil des Historismus erbautes Schloss Drachenburg (siehe Bild unten) zu finden ist. 
Auf den Gipfel fährt seit 1883 eine Zahnradbahn.  
 
Um den Berg ranken sich einige Legenden und 
Sagen. Die bekannteste ist die mittelalterliche 
Sage über den fiesen Drachen. Sie handelt von 
einem Drachen, der von seinem Berg – dem 
Drachenfels – aus auf Handelsschiffe wartete, 
die auf dem Rhein entlangfuhren. Sobald ein 
Schiff nahe genug war, spuckte er Feuer in 
diese Richtung und sah freudig zu, wie die 
Besatzung verbrannte oder in den Wogen des 
Rheines ertrank. Eines Tages kam wieder ein‐
mal ein Schiff am Drachenfels entlang. Es war jedoch randvoll mit Pulver beladen. 
Doch dies bemerkte der Drache nicht. Er wartete in einem sicheren Versteck am Hang 
des Berges und spie wieder sein Feuer in diese Richtung, als das Schiff nahe genug 
war. Doch konnte er gerade noch sehen, wie das Schiff Feuer fing – denn im nächsten 
Moment explodierte das Schiff mit einem Knall, den man bis Köln hören konnte. Die 
Explosion riss den Drachen weit fort, und er wurde nie mehr gesehen.  
 
Musikalisch ist uns aus dem Siebengebirge eine Volksweise überliefert. Das Mittel‐
gebirge selbst wurde zudem vom Kölner Mundartdichter, Komponisten und Krätz‐
chensänger Willi Ostermann (1876‐1936) mit einem Lied gewürdigt: 

 
„Da, wo die sieben Berge am Rheinesstrande steh’n, 
kannst du die blonden Mädel mit blauen Augen seh’n. 

Und an die schönen Stunden denkst du dann tausendmal, 
wo fröhlich sie marschierten durchs Nachtigallental.“ 
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Schwarzrheindorf (Doppelkirche St. Maria und St. Clemens) 
_________________________________________________________________ 
 
Schwarzrheindorf zählt heute als rechtsrheinischer Stadtteil mit ca. 4.500 Einwohnern 
zur Bundesstadt Bonn und bildet zusammen mit dem benachbarten Vilich‐Rheindorf 
eine administrative Einheit. Erste Besiedlungsspuren reichen bis die keltische Zeit 

zurück. Eine Legende besagt, dass die 
Römer unter Caesar hier eine erste 
Brücke über den Rhein errichtet 
hätten. Diese Brücke gab es tatsäch‐
lich, sie wurde allerdings erst unter 
Feldherr Drusus, einem Stiefsohn von 
Kaiser Augustus, im Jahre 11 v. Chr. 
errichtet, also über 30 Jahre nach 
Caesars Tod. Das hinderte die Schwarz‐
rheindorfer aber nicht daran, dem 
großen Römer am Rheinuferdamm 
am Ende des 19. Jahrhunderts ein 

       Schwarzrheindorf      Denkmal zu errichten. 

Die Kirche 
Bereits seit spätkarolingischer Zeit bestand im Mündungsgebiet der Sieg in den Rhein 
unweit der alten Rheinfähre ein als Burg befestigtes Hofgut, das Ende des 11. Jahr‐
hunderts in den Besitz der Grafen von Wied gelangte. Auf diesem Hofgut ließ Graf 
Arnold von Wied (1098‐1156), seit 1138 Kanzler des Stauferkönigs Konrad III. (1093‐ 
1152) und seit 1151 Erzbischof von Köln, eine überaus prächtige Hofkapelle errichten, 
die inspiriert ist von der Pfalzkapelle in Aachen und anderen doppelgeschossigen 
Pfalzkapellen dieser Zeit (z. B. Gotthardkapelle am Dom zu Mainz, Ulrichskapelle in 
Goslar), und die laut Inschrift auf einer Kalksteinplatte in der Unterkirche im Jahre 
1151 geweiht wurde. Kirchenpatrone sind die Gottesmutter und der Hl. Clemens. 

Noch zu Lebzeiten übergab Arnold das Anwesen seiner Schwester Hedwig, Äbtissin 
von Essen und Gerresheim, die an der Kirche um 1170 ein Benediktinerinnenkloster 
einrichtete, das später in ein freiadeliges Damenstift umgewandelt wurde. Von der 
schwarzen Tracht der Ordensfrauen erhielt Schwarzrheindorf übrigens seinen Namen, 
in Abgrenzung zu Graurheindorf auf der anderen Rheinseite, das seinen Namen von 
den dort lebenden graugewandeten Zisterzienserinnen ableitet. 

Äbtissin Hedwig ließ die ursprünglich als Zentralbau mit Kreuzarmen erbaute Kapelle 
um zwei Joche nach Westen verlängern und den Vierungsturm um ein Geschoss erhö‐
hen. Nach Beschädigungen in den Kriegen des 16. und 17. Jahrhunderts erfolgte 
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zwischen 1747 und 1752 eine gründliche Instandsetzung unter Erzbischof Clemens 
August von Köln. Im Zuge der Säkularisation wurde das Stift im Jahre 1804 aufgeho‐
ben, die Burg auf der Nordseite und die Stiftsgebäude auf der Südseite der Kirche 
abgebrochen. Die Kirche selbst blieb fast drei Jahrzehnte ungenutzt, erst seit 1832 
dient sie wieder der Liturgie und wurde schließlich 1868 in den Rang einer Pfarrkirche 
erhoben. Im Zuge einer Restaurierung in den Jahren 1902 und 1903 erneuerte man 
den Treppenaufgang zur Oberkirche an der Südseite und fügte eine doppelgeschossige 
neuromanische Sakristei an der Nordwestecke hinzu. 1996 wurde in der Westkonche 
des Ursprungsbaus das Grab des in einem römischen Sarkophag beigesetzten Kirchen‐
gründers Arnold von Wied wiederentdeckt und der Fußboden im Erdgeschoss des 
Ursprungsbaus auf die ursprüngliche Höhe abgesenkt. 

Was war nun der Grund dafür, diese Kirche doppelgeschossig zu konstruieren? 
Die Annahme, ausgehend von der mittelalterlichen Trennung zwischen unterer und 
oberer Gesellschaftsschicht, der zufolge die Unterkapelle dem „gemeinen Volk“ und 
die Oberkapelle den „hohen Damen und Herren“ zugewiesen war, wird heute so nicht 
mehr vertreten. Man geht vielmehr von einer Unterscheidung aus zwischen „öffent‐
licher“ Unterkapelle – in der der Burgherr vor Amtshandlungen oder bei offiziellen 
Besuchen mit seinen Gästen die 
hl. Messe feierte – und einer 
„privaten“ Oberkapelle, in der 
vor allem die Familie des Burg‐
herrn am Gottesdienst teilnahm. 
Manche vertreten auch die Mei‐
nung, dass die Oberkapelle dem 
Hofgottesdienst vorbehalten war, 
die Unterkapelle dagegen vor 
allem als Grabraum und damit 
der Totenliturgie diente. Bei die‐
sen romanischen Kapellen sind 
Ober‐ und Unterkapelle meist, 
wie auch hier in Schwarz‐
rheindorf, durch eine Boden‐
öffnung miteinander verbunden. 

Das Äußere der Kirche bildet die 
Zweigeschossigkeit deutlich ab. 
Über dem fast schmucklosen Untergeschoss führt eine Zwerggalerie um den apsidia‐
len Chor, die außen rechteckig hervortretenden Querhausarme sowie die beiden 
Langhausjoche herum. Zurückgesetzt über den Pultdächern der Galerie strebt sodann 
der Oberbau majestätisch in die Höhe und ist reich mit Lisenen, Rundbögen, Dreier‐
gruppen von Nischen, Vierpass‐ und Lilienfenstern sowie mit einem abschließendem 

Schwarzrheindorf: Doppelkirche
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Rundbogenfries verziert und gegliedert. Diese Wandgliederung findet ihre Fortsetzung 
auch an den beiden westlich angefügten Langhausjochen, allerdings nur mit einfachen 
Rundbogenfenstern. Die gleichen Gliederungselemente finden sich schließlich an den 
Untergeschossen des Turmes. Sein oberstes Geschoss, von einem hohen Spitzhelm 
bekrönt, erhielt er im Rahmen der Langhauserweiterung. Dort erklingt ein eindrucks‐
volles siebenstimmiges Geläut in der Tonfolge f‘ – g‘ – a‘ – c‘‘ – d‘‘ – e‘‘ – f‘‘ 
(Gesamtgewicht 2.980 kg). Die nördlich schräg auf die Zwerggalerie mündende Gang‐
brücke bildete die Verbindung zur nicht mehr bestehenden Burg. 

Im Inneren sind Ober‐ und Unter‐
geschoss des ehemaligen Zentral‐
baus durch eine achteckige Öff‐
nung in der Mitte miteinander 
verbunden. Die Unterkirche ist in 
allen Raumteilen kreuzgratge‐
wölbt und bildet einen kleeblatt‐
förmigen Grundriss. Der östlichen 
Apsis entsprach ursprünglich eine 
Westkonche. In den beiden Kreuz‐
armen nördlich und südlich fin‐
den sich flache Muldennischen. 
Das angefügte zweijochige Lang‐
haus ist ebenfalls kreuzgratge‐
wölbt und endet westlich in einer 
flachen Konche. 

Die Oberkirche präsentiert sich 
als hoher, lichter Raum mit Apis 
und geraden Schlüssen an den 
kreuzgratgewölbten Kreuzarmen. 
Die Vierung in der Mitte ist von 
einem sog. Klostergewölbe be‐
krönt. Bei einem Klostergewölbe 
setzen die Gewölbekappen in 

ganzer Breite auf der Umfassung an, steigen muldenförmig bis zum Gewölbescheitel 
auf und überschneiden sich in den Kehlen. 

Von herausragender Bedeutung sind die Wandmalereien in Unter‐ und Oberkirche. 
Sie wurden in der Mitte des 12. Jahrhunderts geschaffen, 1625 mit einer Kalktünche 
überstrichen und erst 1846 wiederentdeckt. Christian Hohe (1798‐1868) legte sie ab 
1854 durch Abklopfen frei, was zahlreiche Beschädigungen mit sich brachte. Erst 1863 
erhielt er den Auftrag, die freigelegten Malereien zu konservieren und ergänzend zu 

Schwarzrheindorf: Unterkirche
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restaurieren. Weitere restaurierende und 
konservierende Maßnahmen erfolgten 
1910/11, 1935/36 und letztmalig 1995/96. 
Dabei wurde festgestellt, dass die Bestände 
originaler Malerei weitaus größer sind als 
bisher angenommen. Es sind somit nicht nur 
Vorzeichnungen erhalten, sondern auch in 
großen Partien die Farbschichten der ausge‐
führten Wandmalerei. 

Die 20 Bildfelder in den Kreuzgratgewölben 
der Unterkirche schildern nach ausgewähl‐
ten Texten des Propheten Ezechiel die Zer‐
störung Jerusalems, die Vernichtung und 
Verbannung des Volkes Israel und im 
Vierungsgewölbe den Aufbau des Neuen 
Jerusalem. Auf die Darstellung der Ezechiel‐
Visionen beziehen sich typologisch die neu‐
testamentlichen Szenen in den Konchen mit 
Tempelreinigung, Verklärung auf dem Tabor‐
Berg, Kreuzigung und die – von Christian 
Hohe neu gemalte – Majestas Domini in der Ostapsis. Dazu kommen in den Fenster‐
laibungen der westlichen Konche die Tugenden, die eifrig dabei sind, Laster zu be‐
kämpfen sowie in den kleinen Nischen der Querarme thronende Könige als Vorbilder 
des idealen christlichen 
Herrschers. Die Bilder auf 
blauem Grund sind in ein 
festes dekoratives Gefüge 
aus Ornamentbändern 
und Streifenrahmen ein‐
gepasst. 

Der Wandmalereizyklus im 
Altarraum der Oberkirche 
ist etwas jünger (um 
1180); er wurde 1868 wie‐
derentdeckt und mehr‐
fach restauriert in den 
Jahren 1875, 1935/36 und 
zuletzt 1998/99. Hauptbild in der Apsis ist wiederum eine Majestas Domini mit den 
anbetenden Stiftern, Erzbischof Arnold von Wied und seiner Schwester Äbtissin Hedwig 
sowie weiterer Heiliger. Im Chorgewölbe schließlich zeigt sich die Darstellung des 

Schwarzrheindorf: Unterkirche 
mit Wandmalereien und achteckiger Öffnung 

zur Oberkirche 

Schwarzrheindorf: Oberkirche, 
im Vordergrund die Öffnung zur Unterkirche 
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Himmlischen Jerusalem mit den um das apokalyptische Lamm versammelten Scharen 
der Auserwählten sowie an den Chorwänden der Tempelgang Mariens und der Seher 
Johannes auf der Insel Patmos. 

Ältestes liturgisches Ausstattungsstück ist der aus Andesit, einem vulkanischen Gestein, 
geschaffene tiegelförmige Taufstein, der ins 12. Jahrhundert datiert wird. Beachtens‐
wert ist die überlebensgroße Standfigur der Gottesmutter (um 1650). Die Glasfenster 
stammen aus den Jahren 1959 und 1967. Die sonstige liturgische Ausstattung ist 
modern und vom langjährigen Pfarrer und hervorragendem Kenner der Kirche, Msgr. 
Karl Königs (1926‐2006, Pfarrer dieser Kirche von 1966‐2002), initiiert und ange‐
schafft. Sie fügt sich einfühlsam in den großartigen Kirchenbau ein. 

Die Schwarzrheindorfer Kirche zählt zu den bedeutendsten romanischen Bauten des 
Rheinlandes. Der hier verwendete Formenapparat, vor allem die Gestaltung der Kapitelle 
an der Zwerggalerie, verweist unter anderem auf die Bauhütte der Servatius‐Basilika in 
Maastricht. Das Gliederungssystem des Äußeren war für die Dekoration der Kölner 
Kirche Groß St. Martin und weiterer Bauten der rheinischen Spätromanik Vorbild. 

Die Orgel 

Aus Berichten einer Visitation durch Kurfürst Clemens August im Jahre 1744 und 
Rechnungen für die Instandhaltung des Kircheninventars ist bekannt, dass ein 
Instrument zur Begleitung des Gemeindegesanges zu dieser Zeit vorhanden war. 1890 
baut der junge Orgelbauer Johannes Klais eine zweimanualige neue Orgel mit 13 
Registern. Das Instrument bestand aus zwei identischen Gehäuseteilen, die links und 
rechts vom Rundbogenfenster in der Unterkirche aufgestellt wurden. Dazwischen 
stand der Spieltisch.  

Das frühe mechanische Opus 317 der Werkstatt Klais, gebaut mit Schleifladen aus 
Holz, bestand aus einem reich besetzten Hauptwerk ohne Mixtur. Das Positiv hingegen 
war mit lediglich drei Registern (Bordun 8‘, Salicional 8‘, Flaut 4‘), das Pedal mit nur 
zwei Registern sehr schwach disponiert. Es ist daher nicht verwunderlich, dass Johannes 
Klais schon 1905 Erweiterungs‐ und Umbaupläne präsentierte, die jedoch nur hin‐
sichtlich des Einbaus pneumatischer Kegelladen und einer Erweiterung des Positivs 
um eine Aeoline 8‘ und eine Vox coelestis 8‘ ausgeführt wurden. 

1936 erwarb die Pfarrgemeinde die noch heute vorhandene Orgel, ein Instrument 
ohne Pedal, das Johann Michael  Stumm im Jahre 1728 als Brüstungsorgel für die 
Franziskanerkirche in Koblenz erbaut hatte, und die zunächst 1803 in die Pfarrkirche 
Mayen und 1875 in die Pfarrkirche zu Nachtsheim gelangt war. Sie wurde in der 
Oberkirche aufgestellt und im Laufe der Zeit mehrfach verändert. Die Werkstatt Klais 
versah die Orgel 1938 mit einem elektrischen Spieltisch. Ein Pedalwerk wurde völlig 
neu erstellt. Im Echowerk wurde eine Spitzflöte 8‘ ergänzt. 
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1968 und 1976 erfolgten umfassende Restau‐
rierungsarbeiten durch die Werkstatt Klais. 
Dabei ist der ursprüngliche Zustand der 
Orgel nach Originalunterlagen von Stumm 
wieder hergestellt worden. Auch der Spiel‐
schrank wurde wieder rekonstruiert. Heute 
ist die Orgel von zwei Spieltischen anspiel‐
bar, die unterschiedlich mit dem Instrument 
verbunden sind. Allerdings sind nur vom 
hinterspieligen mechanischen Spieltisch die 
in Diskant und Bass geteilten Register Trom‐
pete 8‘ und Vox humana 8‘ auch getrennt 
anspielbar. Vom freistehenden elektrischen 
Spieltisch wird das Oberwerk vom I. Manual 
und das Echowerk vom II. Manual ange‐
steuert. Bei der rekonstruierten Spielanlage 
ist es genau umgekehrt. Das Gehäuse ist 
prachtvoll verziert und erstrahlt in den 
Farben Grün und Gold. Zu einem unbe‐
kannten Zeitpunkt in jüngster Zeit wurde der 
elektrische Spieltisch mit einer modernen 

      Schwarzrheindorf: Stumm-Orgel    Setzeranlage ausgestattet. 
 

Schwarzrheindorf (Doppelkirche St. Maria und St. Clemens) 
Stumm 1728 / Klais 1936/1938/1968/1976, II/P/25 
 
Oberwerk (I) CD-c³ (Taste Cis = cis°)  Echowerk (II) CD-c³ (Taste Cis = cis°) 
Principal    8' *      Hohlpfeife      8' * 
Hohlpfeife    8' *      Rohrflöte      4' * 
Gamba      8' ab c1     Salicional      2' repetiert ab c1 in 4', ab cis3 in 8' * 
Octav      4' *      Octav       2' * 
Flöt      4' *      Quint      1 1/3' * 
Quint      3' *      Oktavcymbel 2f     1' 1976 
Superoctav     2' *      Krummhorn-Trompete 8' 1976 Trp. ab c1 
Terz      1 3/5' 1976     Vox humana      8' 1976 rep. ab cis3 in 16', B/D 
Cornett 4f     4' *      Tremulant 
Mixtur 4f     1' *       
Trompete     8' * B/D     B/D = Bass/Diskant-Teilung, nur vom Stumm-Spieltisch 
 
Pedal CD-f1 (Taste Cis = cis°)    * = teilweise oder vollständig von Stumm 1728 
Subbass   16'        
Prinzipalbass   8'       Koppeln: II/I, I/Ped, II/Ped 
Quintbass    6'       8 Setzerkombinationen A-H auf 75 Ebenen 
Octavbass    4'       Sequenz vorwärts und rückwärts 
Piffaro 2f         Elektrische Spiel- und Registertraktur (fahrbarer Spieltisch) 
Posaune   16'       Mechanische Spiel- und Registertraktur (Spielschrank) 
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Siegburg (Kath. Pfarrkirche St. Servatius) 
_________________________________________________________________ 
 
Auf dem Siegberg, einer frei aus dem weiten Tal der unteren Sieg aufragenden steilen 
Kuppe vulkanischen Ursprungs stand ursprünglich eine Burg, die um 930 an das 
lothringische Pfalzgrafengeschlecht der Ezzonen gelangte. 1056 verloren sie diese 
Burg an den Kölner Erzbischof Anno II. (1010‐1075), der anstelle der Burg im Jahre 
1064 ein dem Hl. Erzengel Michael geweihtes Benediktinerkloster stiftete und zur 
wirtschaftlichen Absicherung dieses Klosters auch eine Siedlung am Fuß des Berges 
gründete, die erstmals 1082 als „oppidum“, d. h. als stadtartige Siedlung, erwähnt 
wird. Zu dieser Siedlung gehörte von Anfang an eine dem Hl. Servatius geweihte 
Pfarrkirche (erstmals erwähnt 1073), die seit 1319 dem Kloster inkorporiert war. 
Somit war das Kloster für die Seelsorge an der Pfarrkirche verantwortlich. 

Siegburg entwickelte sich im Mittelalter zu einem führenden Markt‐ und Handelsort 
in der Rhein‐Sieg‐Ebene und im Bergischen Land. Zu den wichtigsten Handwerks‐
zweigen gehörte die Steinzeugproduktion (Töpferwaren), die ihre Blütezeit unter 
dem Einfluss kölnischer Werkstätten in der Mitte des 16. Jahrhunderts erreichte. 

Zerstörungen erlitt die Stadt bei mehreren Bombardements in den Jahren 1944 und 
1945. Der Wiederaufbau berücksichtigte nur teilweise den alten Stadtgrundriss und 
gab den Wohnhausbestand im Altstadtbereich weitgehend auf. Nach dem Zweiten 
Weltkrieg entwickelte sich Siegburg zum Handels‐, Verwaltungs‐ und Dienstleistungs‐
zentrum für die Region, seit 1969 ist Siegburg Kreisstadt des Rhein‐Sieg‐Kreises und 
zählt heute ca. 41.500 Einwohner. 

Aus personellen und wirtschaftlichen Gründen gaben die Benediktiner ihr Kloster im 
Jahre 2013 auf. Es dient heute in der Verantwortung der Erzdiözese Köln als geistliches 
Zentrum einer karmelitischen Gemeinschaft sowie als Sitz des „Katholisch‐Sozialen 
Instituts“, einer von Kardinal Joseph Frings gegründeten Stätte der Erwachsenen‐ und 
Weiterbildung auf der Grundlage der katholischen Soziallehre. 

 

Die Kirche 

Kernbau der bestehenden Kirche ist die ursprüngliche, zwischen 1170 und 1220 errich‐
tete dreischiffige romanische Emporenbasilika mit dem dominierenden quadrati‐
schen Westturm. Der dreiteilige gotische Chorraum wurde ab 1265 errichtet. Ein 
gleichzeitig geplanter gotischer Neubau des Langhauses wurde indes nicht verwirk‐
licht. Erst zwischen 1504 und 1507 erfolgte der spätgotische Umbau des romanischen 
Langhauses in das heutige Erscheinungsbild. Dabei wurde das Mittelschiff stark erhöht 
sowie das südliche Seitenschiff neugebaut und verbreitert. Gleichzeitig erhielt auch 
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das nördliche Seitenschiff ein 
Emporengeschoss. Im Zuge der 
Ereignisse um die Französische 
Revolution und die Besatzung 
des Rheinlandes durch französi‐
sche Truppen musste St. Serva‐
tius zwischen 1794 und 1810 als 
Lazarett und Magazin herhalten. 
Nach notdürftiger Instandset‐
zung diente die Kirche seit 1810 
wieder dem Gottesdienst. 

Zwischen 1864 und 1869 erfolgte 
eine durchgreifende Restaurie‐
rung im Stil der Neugotik. 1888 
wurden an der Südseite die Sakri‐
stei und die Anbauten an den 
Turmseiten hinzugefügt. Weitere 
Restaurierungen, vor allem am 
Turm, fanden zwischen 1897 und 
1900 statt. Nach Beschädigungen 
zu Ende des Zweiten Weltkriegs 

wurden weitere umfangreichen Instandsetzungsarbeiten durchgeführt; dabei wurden 
die Seitenschiffe und die Nebenchöre mit neuen Dächern versehen, neugotische 
Giebel und Balustraden beseitigt sowie der Turm verputzt und farbig gefasst. In den 
1980er Jahren schließlich wurden auch Langhaus und Chor verputzt und farbig gefasst. 
Auf Originalbefunde an St. Servatius konnte man dabei nicht zurückgreifen, orientierte 
sich aber an der Farbigkeit der rheinischen Romanik und Gotik wie z. B. Schwarzrhein‐
dorf oder dem Dom in Limburg. Die jüngste Innenrenovierung erfolgte zwischen 2014 
und 2015.  

Markanter Blickfang der Servatiuskirche ist der hohe Westturm, der in den fünf unteren 
Geschossen noch vom ursprünglichen Bau stammt. Das Erdgeschoss öffnet sich mit 
einem großen Rundbogenportal. In den folgenden Geschossen wird bei abnehmender 
Geschosshöhe die Gliederung mit Lisenen reicher und kleinteiliger. Das fünfte 
Geschoss, die ursprüngliche romanischen Glockenstube, ist verziert mit Kleeblatt‐
fenstern und einem Zickzackfries. Um 1220 setzte man ein sechstes Geschoss auf, das 
zu jeder Seite zwei große gekuppelte Schallöffnungen aufweist. Hier erklingt das vier‐
stimmige historisches Geläut aus der Zeit nach dem 30jährigen Krieg in der Tonfolge 
des‘ – es‘ – f‘ – d‘‘ (Gesamtgewicht 3790 kg). Bekrönt ist der Turm mit einer 
achtseitigen, geknickten Schieferpyramide.  

Siegburg: St. Servatius
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Das fünfjochige Mittelschiff und 
der zweijochige Hauptchor sind 
von einem gemeinsamen Sattel‐
dach bedeckt. Große gotische 
Maßwerkfenster sorgen für eine 
gute Belichtung. Lediglich am 
nördlichen Seitenschiff finden 
sich noch kleine romanische 
Rundbogenfenster. Am mitt‐
leren Joch des Mittelschiffes 
sind nördlich ein romanischer 
Portalvorbau und südlich eine 
spätgotische Kapelle angefügt. 
An diese schließt sich östlich die 
1888 neugebaute Sakristei an. 

 
Der Chorraum ist dreiteilig konstruiert: an den Hauptchor schließen sich nördlich und 
südlich Nebenchöre an, die je in einem 5/8‐Polygon enden. Architektur und Bauplastik 
sind inspiriert vom Kölner Domchor. Die drei Chöre weisen eine einheitliche Außen‐
gliederung durch getreppte Strebepfeiler auf. Die dazwischen liegende Wandfläche 
dagegen ist mit großen zweibahnigen Maßwerkfenstern durchbrochen. Die Strebe‐
pfeiler des Hauptchors sind zusätzlich mit Fialen bekrönt. 

Das Innere ist geprägt durch den romani‐
schen Ursprungsbau mit rundbogigen 
Arkaden und den über den Seitenschiffen 
liegenden Emporen sowie der spätgoti‐
schen Erhöhung, die die Fenster des Ober‐
gadens bereits in der Triforienzone anset‐
zen lässt, diese aber erst im oberen Drittel 
öffnet. Das Mittelschiff besitzt ein schönes 
Sterngewölbe, die Seitenschiffe sind kreuz‐
grat‐ bzw. kreuzrippengewölbt. Der ge‐
samte Chorraum ist kreuzrippengewölbt. 
Im Hauptchor setzen die Rippen sehr tief 
an, so dass die Gewölbekappen fast segel‐
artig wirken. In den Nebenchören sind die 
an den Hauptchor angrenzenden Seiten 
mit Blendfenstern versehen,  deren  Maß‐ 

 
Siegburg: St. Servatius 

Siegburg: St. Servatius von Nordosten
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werk dem der echten Fenster an den Außenseiten entspricht. Bemerkenswert ist auf 
der Südseite eine aus der Bauzeit des Chores stammende ornamentale Wandmalerei, 
die offensichtlich das Muster der damals vorhandenen benachbarten Glasgemälde 
wiederholt und sogar Bleifassungen und Windeisen imitiert. Leider haben sich die 
gotischen Glasfenster nicht erhalten. Die heutige Verglasung wurde 1958/59 nach 
Entwürfen des Kölner Dombaumeisters Willy Weyres (1903‐1989) geschaffen. 

St. Servatius besitzt eine reiche Ausstattung. Der Hochaltar verfügt noch über seine 
romanische Altarplatte, das Antependium aus dem 18. Jahrhundert wurde aus Kloster 
Heisterbach übernommen, das Retabel ist ein neugotischer Schnitzschrein von 1904. 
Der romanische Taufstein stammt aus der Zeit kurz nach 1200.  

Beachtlich sind auch die reichverzierten Kirchenbänke aus der Zeit des Barocks und 
der Neugotik. Der Kruzifixus über dem Zelebrationsaltar stammt aus dem Ende des 
15. Jahrhunderts. Bedeutend sind die sechs lebensgroßen spätgotischen Apostel‐
statuen, archivalisch belegt als Werke des Meisters Tilman (1508‐1512). Zwei weitere 
Statuen wurden im Stil der vorhandenen um 1930 hinzugefügt und eröffnen die 
Apostelreihe im Westen der Kirche. 

Von überragender Bedeutung ist der Kirchenschatz, den die Pfarrei nach der Säkula‐
risation des Klosters im Jahre 1812 übernommen hat. Mehrere Reliquienschreine 
vom 12. bis 15. Jahrhundert, Elfenbeinarbeiten aus der Zeit nach 1000, Tragaltäre, 
Textilien und liturgisches Gerät (Kelche, Patenen, Monstranzen) und viele andere 
Kostbarkeiten stellen den Kirchenschatz von St. Servatius, der als größter und bedeu‐
tendster Kirchenschatz aus Staufischer Zeit nördlich der Alpen gilt, gleichrangig neben 
die Domschätze von Köln und Aachen. 

 

 
Siegburg (St. Servatius): Apollinaris-Schrein von 1446 
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Siegburg (St. Servatius): Klais-Orgel 

 

Die Orgel 

Orgelmusik ist in der Siegburger Stadtpfarrkirche St. Servatius bereits seit der zweiten 
Hälfte des 15. Jahrhunderts nachweisbar. Namentlich erwähnt sind Organisten seit 
1479. Orgelreparaturen sind aus dem Jahre 1490 bekannt. 1620 müssen die Mängel 
des Instrumentes eines unbekannten Erbauers gravierend gewesen sein, so dass der 
Orgelbauer Schulz aus Bödingen eine neue Orgel erbaute, die 1750 durch den 
berühmten Kölner Orgelbauer Balthasar König repariert wurde. Dabei wurden auch 
die Prospektpfeifen „übersilbert“. 1822 repariert Christian Roetzel die Orgel, etwas 
später auch der Orgelbauer Ibach aus Bonn. Fotografien belegen die Existenz dieser 
einmanualigen Barockorgel ohne Pedal bis 1894.  

Schon 1887 ist nachgewiesen, dass die Gemeinde einen Orgelneubau anstrebte. Neben 
der Werkstatt Klais bemühten sich auch die Orgelbauer Stahlhuth aus Aachen und 
Fabritius aus Kaiserswerth um den Auftrag. Den Zuschlag erhielt Orgelbaumeister 
Johannes Klais (Bonn), der das neue Instrument 1894 auf der Westempore der Kirche 
fertigstellte. Die Orgel hatte einen neugotischen Prospekt, Kegelladen, pneumatische 
Trakturen und 26 klingende Register auf zwei Manualen und Pedal. Hauptwerk und 
Positiv waren mit Flöten‐ und Streicherregistern zu 8‘ reich besetzt. Die beiden 
Zungenstimmen Trompete 8‘ und Tuba 16‘ standen im Hauptwerk und Pedal. Im 
Positiv gab es eine Physharmonika 8‘. 1922 reparierte der Orgelbauer Gerhards die 
Orgel. 
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Das heutige Instrument geht auf einen Neu‐ und Umbau durch die Bonner Werkstatt 
Johannes Klais im Jahre 1930 zurück. Ihr Opus 719 besaß elektrische Trakturen, drei 
Manuale, 40 Register und zwei Transmissionen. Von 1986 bis 1990 wurde das 
Instrument von Orgelbau Johannes Klais unter Verwendung des über elf Meter hohen 
denkmalwerten Prospektes (1930), des Spieltisches (1930) und einem Großteil des 
Pfeifenwerks von 1894 und 1930 der Klais‐Vorgängerorgeln umfassend restauriert. 
Alle Teilwerke wurden mit neuen Schleifladen versehen. Man plante zu dieser Zeit 
schon eine Erweiterung um ein Echowerk mit sieben Registern, das 1995 vollendet 
wurde. Seither hat das Instrument 46 klingende Register, verteilt auf Pedal, Rückpositiv 
(I. Manual), Hauptwerk (II. Manual), Oberwerk (schwellbar, III. Manual) und Echowerk 
(schwellbar, ohne eigenes Manual, koppelbar an alle Manuale und das Pedal). 

Bemerkenswert ist der einzigartige Prospekt der Orgel, der sich über zwei Emporen 
erstreckt und das barocke Werkprinzip im Sinne des Freipfeifenprospektes und dem 
Stil der 1930er Jahre neu interpretiert. Spieltisch, Brüstungspositiv und Schwellwerk 
stehen auf der unteren Ebene, das Hauptwerk weit darüber. Verbunden und gleichzeitig 
optisch eingerahmt werden die Werke durch die beiden seitlichen Pedaltürme. 

Die 3.083 Pfeifen stehen auf Schleifladen von 1990/1995 mit elektrischer Spiel‐ und 
Registertraktur. Seit 1998 verfügt die Orgel über eine neue Setzeranlage zur Speiche‐
rung von bis zu 1.200 Registrierungen. So vereinigt das Instrument in sich Elemente 
des romantischen Orgelbaus aus dem ausgehenden 19. Jahrhundert und der neo‐
barocken „Orgelbewegung“ um 1930 mit Orgelbauvorstellungen unserer Zeit – ein 
interessantes Dokument der Orgelbaugeschichte der letzten 100 Jahre. 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

Siegburg (St. Servatius): Spieltisch (1930) der Klais-Orgel 
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Siegburg (St. Servatius) 
Klais 1894, 1930, 1990, 1995, III/P/46 
 
Hauptwerk (II) C-g³      Rückpositiv (I) C-g³ 
Bordun   16´ 1894     Holzgdackt   8´ 1990 
Principal    8´ 1894/1930    Quintadena   8´ 1930 
Flaut major    8´ 1894     Praestant    4´ 1930, Prospekt 
Viol di Gamba   8´ 1894     Rohrflöte    4´ 1990 
Octave     4´ 1894/1930    Sesquialter 2f 2 2/3´ 1930 
Flaut amabile   4´ vor 1894    Gemshorn    2´ 1930 
Quinte      2 2/3´ 1894     Quinte     1 1/3´ 1990 
Superoctave    2´ 1894     Scharff 4f    1´ 1990 
Cornett 5f     8´ ab a°, 1894    Krummhorn    8´ 1930 
Mixtur 5f     2´ 1990     Tremulant  
Trompete     8´ 1930     
Cymbelstern         
 
Oberwerk/Schwellwerk (III) C-g³  Echowerk (Auxiliar, schwellbar) C-g³ 
Geigenprincipal   8´ 1894 und älter   ohne eigene Klaviatur, koppelbar auf alle Teilwerke 
Gedackt     8´ 1894 und älter   Lieblich Gedackt  8´ 1930 
Salicional     8´ 1894 und älter   Blockflöte    4´ 1930 
Vox coelestis    8´ ab e°, 1894    Gemsquinte    2 2/3´ 1930 
Fugara      4´ 1894     Principal   2´ 1930 
Zartflöte     4´ 1930     Terz     1 3/5´ 1930 
Piccolo      2´ 1990     Octave     1´ 1995 
Progressiv 2-3f 2 2/3´ 1930     Vox humana   8´ 1995 
Oboe      8´ 1930     Tremulant 
Solotrompete    4´ 1930      
Tremulant          
            
Pedal C-f1          
Principalbass 16´ 1930      
Subbass    16´ 1894      
Quintbass   10 2/3´ 1930      
Octavbass    8´ 1930      
Violoncello    8´ 1894      
Choralbass    4´ 1990      
Rauschpfeife 3-4f 1990      
Posaune   16´ 1930      
Basstrompete   8´ 1990      
 
Elektrische Spiel- und Registertraktur 
Crescendo-Walze 
Manuale III und Auxiliar schwellbar 
Koppeln : III-I / III 16´-II / III–II / I–II 
Aux-III / Aux-II / Aux-I / III 16´ 
III-Ped. / II-Ped. / I-Ped. / Aux-Ped 
RP ab / HW ab / OW ab 
Echowerk an jedes Manual koppelbar 
 
 
 
 
 

Siegburg (St. Servatius): Klais-Orgel 
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Hennef (Kath. Pfarrkirche St. Simon und Judas) 
_________________________________________________________________ 
 
Fast 100 Ortschaften bilden heute die Stadt Hennef an der Sieg, die deshalb auch den 
Beinamen „Stadt der 100 Dörfer“ trägt und insgesamt ca. 48.000 Einwohner zählt. Der 
Ortsname leitet sich vermutlich vom Hanfbach ab, der früher „Hanapha“ genannt 
wurde. Forscher gehen davon aus, dass der Name sich über „hanapha“ vom germani‐
schen „hanan“ (singen, tönen) und „apa“ (Fluss, Wasser) abgeleitet hat, also so viel 
wie „tönender Fluss“ bedeutet haben könnte. In der Tat verwandelt sich der Hanfbach, 
der insgesamt 19 km lang ist, bei starken Regenfällen in ein reißendes Gewässer, und 
der Höhenunterschied von der Quelle bis zur Mündung ist mit ca. 207 m durchaus 
beachtlich. Der Ortsteil Geistingen wurde bereits 885 in einer Schenkungsurkunde an 
das Bonner Cassius‐Stift erwähnt, die Burg zu Blankenberg erstmals im Jahre 1181. 
Blankenberg selbst erhielt im Jahre 1245 das Stadtrecht. Im Jahre 1806 kam das 
Hennefer Gebiet unter französische Verwaltung und 1815 mit dem gesamten Rhein‐
land an das Königreich Preußen. Doch erst 1934 wurden Blankenberg und Geistingen 
zur „Gemeinde Hennef“ zusammengeschlossen. 1969 entstand im Rahmen der kom‐
munalen Neugliederung in Nordrhein‐Westfalen das heutige Hennef aus den drei 
bisherigen Gemeinden Hennef, Lauthausen und Uckrath, die Erhebung zur Stadt erfolg‐
te zum 1. Januar 1981. 

Die Kirche 
Bereits im Jahre 1064 wird in einer Stiftungs‐
urkunde der Abtei Michaelsberg erwähnt, dass 
Erzbischof Anno von Köln die Kirche von Hennef 
zusammen mit dem Zehntrecht ebendieser Abtei 
übertragen hat. Somit muss schon seit geraumer 
Zeit in Hennef eine Kirche bestanden haben. Wann 
sie allerdings errichtet wurde, konnte bis heute 
nicht zweifelsfrei geklärt werden. Die den beiden 
Aposteln Simon und Judas geweihte Kirche wurde 
während des 30‐jährigen Krieges schwer beschädigt, 
1672 und 1689 ausgeplündert. Umfangreiche Reno‐
vierungsarbeiten erfolgten 1720, der bis heute er‐
haltene Turm wurde 1744 errichtet, 1787 schließlich ein neues Langhaus angebaut.  

1895 sollte dieses Gotteshaus erweitert werden, weil die Kirche als zu klein und dem 
aufstrebenden Ort als nicht mehr angemessen empfunden wurde. Der damalige Pfar‐
rer Hubert Wingerath (1896‐1915) allerdings favorisierte einen vollständigen Neubau, 
der auf dem bisherigen Kirchengrundstück errichtet werden sollte. 

Hennef: St. Simon und Judas 
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Der Bau erfolgte nach Plänen des Kölner Architekten 
Theodor Ross in neugotischer Formensprache zwischen 
1898 und 1900. Aus Platzgründen wurde die ursprüng‐
liche Orientierung aufgegeben, der Turm erhebt sich im 
Süden, der Chor im Norden. 1904 schließlich wurde die 
alte Kirche bis auf den Turm abgebrochen. Der Turm der 
neuen Kirche musste aus statischen Gründen zwischen 
1967 und 1973 abgetragen und neu errichtet werden. Er 
ist heute mit 74 m der höchste Kirchturm im Rhein‐Sieg‐
Kreis. 

An diesen stattlichen Frontturm – in seiner Glocken‐
stube erklingen sechs Glocken in der Tonfolge d‘ – e‘ – 
g‘– a‘ – c‘‘– d‘‘ (Gesamtgewicht 4.870 kg) – schließt sich 
eine dreischiffige Hallenkirche zu vier Jochen mit 
Querhaus und polygonal schließendem Chorraum an. Ein 
gewaltiges durchgehendes Satteldach bedeckt Mittel‐

schiff und Chorraum; das Querhaus deckt ebenfalls ein Satteldach in gleicher Höhe. 
Über der Vierung erhebt sich ein zierlicher quadratischer Dachreiter mit nadelspitzem 
Turmhelm. Das erste Joch nach dem Turm ist beidseitig von etwas niedrigeren Ein‐
gangskapellen begleitet, die darauf folgenden Seitenschiffsjoche vor dem Querhaus 
besitzen quergestellte Giebeldächer. 

Sämtliche Raumteile des geräumigen 
Gotteshauses sind kreuzrippenge‐
wölbt. Die Gewölbe werden von 
äußert zierlichen Säulen getragen. 
Leider ist die ursprüngliche prächtige 
Ausstattung nur noch in Teilen erhal‐
ten. Die Mensa des ehemaligen Hoch‐
altars dient heute als Zelebrations‐
altar und wurde fast bis zu den Chor‐
stufen zum Langhaus gerückt. An der 
ursprünglichen Stelle des Hochaltars 
erhebt sich heute eine Tabernakel‐
stele. Von besonderer Bedeutung 
sind die Glasfenster, die alle um 1900 
geschaffen wurden und Szenen aus der Bibel sowie Heilige darstellen. Besonders 
reizvoll ist das sogenannte Drei‐Hasen‐Fenster in der Josefskapelle. An den Wänden 
sind die lebensgroßen Ton‐Statuen der Zwölf Apostel erhalten (1907) sowie ein 
geschnitzter Kreuzweg, der 1901 in St. Ulrich in Gröden (Südtirol) geschaffen wurde. 

Hennef (St. Simon und Judas):
Alter Kirchturm von 1744 

Hennef: St. Simon und Judas
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Die Orgel 

Die Orgelgeschichte von St. Simon und Judas beginnt in der alten Pfarrkirche, von der 
heute nur noch der Turm von 1744 erhalten ist. 1847 notierte der damals in Bonn‐
Poppelsdorf ansässige Orgelbauer Eberhard Kraft folgende Zustandsbeschreibung eines 
einmanualiges Instrument eines unbekannten Orgelbauers, wohl aus dem 18. Jahrhun‐
dert, mit vier ganzen und drei halben Registern als „gegenwärtig unbrauchbar“. Am 
14. September 1864 schloss die Gemeinde einen Vertrag mit dem Kölner Orgelbauer 
Franz Wilhelm Sonreck über eine neue Orgel für 880 Thaler, die 1865 eingeweiht 
wurde. Ein Visitationsprotokoll vom 2. Oktober 1865 hält Folgendes fest: „Eine neue 
Orgel ist angeschafft u. bereits in Gebrauch genommen worden, angefertigt von dem 
Orgelbauer  Sonreck  in  Cöln.  Sie  hat  einen  kräftigen,  für  die  kleine  Kirche  fast  zu 
kräftigen Ton. Das Werk lobt seinen Meister.“ Im Jahre 1900 wurde diese Orgel auf die 
Empore der neuen Kirche versetzt. 

1926 baute die Werkstatt Johannes Klais (Bonn) ein neues Instrument mit zwei 
Manualen, Pedal und 27 klingenden Registern. Auffällig war an diesem romantischen 
Instrument, dass es zwölf labiale 8‘‐Register in den Manualen enthielt, das sparsam 
besetzte Pedal jedoch nur drei Registern der 16‘‐Lage. Der Aachener Orgelbauer Karl 
Bach ersetzte diese Orgel 1973 durch 
ein neues Werk mit drei Manualen, 
Pedal und 37 klingenden Registern, 
wovon sieben aus der Klais‐Orgel von 
1926 übernommen wurden. Dieses 
Instrument hatte einen offenen Pros‐
pekt, der sich auf einem mit Holz‐
gittern versehenen Unterbau erhob 
und in mehreren Ebenen hintereinan‐
der Pfeifenreihen verschiedener Bau‐
formen und ‐materialien (Kupfer, Zinn) 
zeigte. Der größte Teil des Pfeifen‐
werks befand sich im Turmhaus hinter 
einem Spitzbogen. Hinter dem in die 
Brüstung eingesetzten Rückpositiv 
stand der freistehende Spieltisch. 

Das Nebeneinander von Kegelladen und 
Schleifladen sowie die störanfälligen 
elektrischen Trakturen von 1973 führ‐
ten zu einem Orgelneubau im Jahre 
2006 durch die österreichische Werk‐
statt Rieger (Schwarzach/Vorarlberg). Hennef (St. Simon und Judas): Rieger-Orgel 
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Ausschlaggebend für die klangliche Konzeption 
waren die vielfachen Anforderungen hinsichtlich 
Gottesdienst, Unterricht und Konzert. Die Dispo‐
sition umfasst eine ausgewogene Mischung aus 
grund‐ und obertönigen Registern und erlaubt die 
Darstellung von Literatur einer großen stilistischen 
Bandbreite. Die 42 Register sowie ein Glockenspiel 
verteilen sich auf Hauptwerk, schwellbares Positiv, 
Schwellwerk und Pedal. Die Intonation sollte sich 
durch Register auszeichnen, die sowohl ver‐
schmelzungsfähig als auch milde und singend 
gestaltet sind. Für das Intonationskonzept dienten 
die Rieger‐Orgeln insbesondere von Menzingen 

bei Zürich und Essen (Dom) als Vorbilder. Im Zusammenspiel mit der Akustik des neo‐
gotischen Kirchenraums und den dicht schließenden Schwellwerken entstand so ein 
für Kirchen dieser Größe ungewöhnlicher kathedralartiger Klang. So erklingt im 
Angesicht des Cäcilienfensters von 1900 mit der Patronin der Kirchenmusik seit der 
Orgelweihe am 29. Oktober 2006 ein dem Raum wieder angemessenes Instrument. 
 
Hennef (St. Simon und Judas) 
Rieger 2006, III/P/42 
 
 
Hauptwerk (I) C-a³  Positiv (II) C-a³  Schwellwerk (III) C-a³   Pedal C-f' 
Bordun   16'   (schwellbar)    Bourdon    16'   Principal 16' 
Principal    8'   Gedackt   8'  Cor de nuit     8'   Subbass   16' 
Flûte harmonique   8'   Salicional   8'  Gambe      8'   Quinte   10 2/3' 
Metallgedackt   8'   Principal   4'  Voix céleste     8'   Octave    8' 
Octave     4'   Rohrflöte   4'  Fugara      4'   Gemshorn   8' 
Blockflöte    4'   Doublette   2'  Flûte octaviante    4'   Choralbass   4' 
Superoctave    2'   Larigot    1 1/3'  Nazard      2 2/3'   Posaune  16' 
Cornet 5f    8'   Plein Jeu 3f   1'  Quarte de Nazard    2'   Trompete   8' 
Mixtur 4f    1 1/3'   Cromorne   8'  Tierce      1 3/5'   
Trompete    8'   Tremulant    Sifflet      1'   
       Glockenspiel    Fourniture 4f     2'   
             Basson     16'   
             Trompette harmonique 8' 
             Hautbois     8' 
              Voix humaine     8' 
             Clairon      4' 
             Tremulant 
 
Mechanische Spiel- und elektrische Registertraktur 
Koppeln mechanisch: II/I, III/I, III/II, I/Ped, II/Ped, III/Ped 
Koppeln elektrisch: III/I Super, III/I Sub, III/II Sub, III/III Sub, III/Ped Super 
Normalkoppeln, Sub- und Superoktavkoppeln: III/I 4‘, III/I 16‘, III/II 16‘, III-III 16‘, III/Ped 4‘ 
540.000 Setzerkombinationen: 
10 Benutzer mit je 1.000 Kombinationen mit je 3 Inserts sowie Archiv für 250 Titel mit je 250 Kombinationen 
Sequenzschaltung, Kopierfunktionen, Wiederholungsfunktionen 

Hennef: Spieltisch der Rieger-Orgel
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Die Erbauer der Orgeln dieser Fahrt 
_________________________________________________________________ 
 

Klais 
Seit über 100 Jahren ist die Familienwerkstatt Klais im 
Orgelbau aktiv. Johannes Klais sen. (1852‐1925) erlernte 
sein Handwerk im Elsass, in der Schweiz und in Süddeutsch‐
land. Seine Eltern betrieben eine Ziegelbrennerei. Der am 
13.12.1852 geborene Johannes war das vierte Kind der 
Eheleute. Früh verließ er die Schule, um bei der Dachziegel‐
herstellung helfen zu können. Die musikalische Begabung 
des 13‐Jährigen wurde in der Folgezeit durch privaten 
Musikunterricht (Querflöte, später Klarinette und Violine) 
gefördert. Wegen eines bei der Musterung festgestellten 
Beinleidens konnte er nicht Militärmusiker werden. Zu‐
nächst autodidaktisch mit dem Orgelbau befasst, ging 
Klais einige Zeit bei seinem Onkel Wilhelm Bertram in die 
Lehre, der in Engers am Rhein Orgeln reparierte, doch eine 
wirkliche Ausbildung erhielt er erst ab circa 1876 bei 
Heinrich Koulen (1845‐1919) in Straßburg. Als er 1882 seine 
Orgelbauwerkstatt in Bonn gründete, war seine Arbeit den traditionellen Bauweisen mit 
mechanischen Schleifladen verhaftet. Bedeutende Werke von ihm stehen in Froitzheim 
(St. Martin), Beckum (Propsteikirche Sankt Stephanus), Oberhausen (St. Pankratius) und 
Bonn (St. Elisabeth, St. Marien). Johannes Klais sen. gab dem Orgelbau neue Impulse, baute 
noch vor der Jahrhundertwende Hochdruckstimmen mit zwei Labien in Verbindung mit 
pneumatischen Kegelladen und war offen für Anregungen seines Sohnes Hans. Zusammen 
mit ihm realisierte er 1906 im Erfurter Dom die erste elektrisch angesteuerte Orgel mit 
verbundener Chororgel.  

Ab 1925 führte Johannes (Hans) Klais jun. (1890‐1965) das Unternehmen. Mit zahlreichen 
neuen Entwicklungen und Erfindungen brachte er den Orgelbau wie auch die Werkstatt 
weiter voran. Unter ihm hielt die Moderne Einzug in die Prospektgestaltung, wurden ergo‐
nomische Spieltischformen entwickelt. Bemerkenswerte Instrumente stehen in Fritzlar 
(Dom), Siegburg (St. Servatius), Ludwigshafen (Herz‐Jesu‐Kirche), St. Wendel (Basilika), 
Gent (Sint Baafskathedraal), Brugge (Sint Salvatorkathedraal), Münsterschwarzach (Abtei‐
kirche), Bonn (Münster, Beethovenhalle, Uni), Köln (Dom), Düsseldorf (St. Paulus), Konstanz 
(Münster), Karlsruhe (St. Stephan), Echternach (Basilika), Frankfurt am Main (Kaiserdom), 
Himmerod (Abteikirche), Nordhausen (Dom) und Mannheim (Jesuitenkirche). Hans Klais 
hielt an den Prinzipien des Vaters fest, dem Orgelbau neue Impulse zu geben, gleichzeitig 
Ideen des Sohnes aufzunehmen. 

Der Enkel, Hans Gerd Klais (*1930), leitete die Werkstatt ab 1965. Er kehrte zur mecha‐
nischen Schleiflade zurück und versuchte schon früh, eine Synthese zwischen polyphoner 

Johannes Klais sen. 
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und symphonischer Orgel zu finden: Karlsruhe (Christuskirche), Rottweil am Neckar 
(Münster), St. Peter im Schwarzwald (Klosterkirche), Oberursel (Liebfrauenkirche), Würz‐
burg (Dom, Stift Haug, Augustinerkirche), Bergrheinfeld (St. Bartholomäus), Prüm (St. 
Salvatorbasilika), Trier (Dom), Saarbrücken (St. Johannes der Täufer), Ingolstadt (Münster), 
Donauwörth (Stadtpfarrkirche), Wiesbaden (Lutherkirche), Limburg an der Lahn (Dom), 
Schwäbisch Gmünd (Münster), Graz (Dom), Frankfurt am Main (Paulskirche), Worms (Dom), 
Nürnberg (Frauenkirche), Köln (St. Bernhard, Philharmonie, St. Maria im Kapitol), München 
(Kulturzentrum am Gasteig), Münster (Dom), Reykjavík (Hallgrímskírkja) und Kyoto (Concert 
Hall). Auch er folgte der Tradition, nahm die Ideen der jungen Generation auf.  

Philipp Klais (*1967), der Urenkel des Gründers, aufgewachsen in der Werkstatt, lernte im 
Elsass, in Deutschland und Übersee und konnte schon schnell beachtliche Projekte ab‐
schließen: Köln (Dom), Schweiklberg (Abteikirche), München (St. Peter), Singapore (The 
Esplanade), Beijing (National Centre for the Performing Arts), Nürnberg (St. Lorenz), 
Krefeld (Kath. Stadtpfarrkirche), Kristiansand (Domkirke), Mainz (St. Stephan) und Hamburg 
(Elbphilharmonie). 

Die Familie wohnt und arbeitet seit 1896 unter dem Dach der Bonner Werkstatt, die einer 
Konzeption zugrunde liegt: Die in zahlreichen Einzelateliers durch Handarbeit gefertigten 
Stücke werden im großen Montagesaal zur vollständigen Orgel zusammengesetzt. 

 

Rieger 

Die österreichische Werkstatt Rieger Orgelbau geht zurück auf ein 1845 in Jägerndorf 
(Österreichisch‐Schlesien) von Franz Rieger gegründete Unternehmen. Sie hat seit 1946 
ihren Sitz in Schwarzach (Voralberg), während in Krnov das Unternehmen Rieger‐Kloss 
ebenfalls weiter Orgeln fertigt. Franz Rieger (1812‐1886) war nach abgeschlossener Lehre 
bei Franz Seybert in Wien 1844 nach Jägerndorf zurückgekehrt. Seine Söhne Otto Rieger 
und Gustav Rieger gründeten 1873 die Firma „Franz Rieger & Söhne“. Die Brüder wurden 
1896 zu k.u.k. Hoflieferanten ernannt. Um 1900 hatte der Betrieb, der sich nun Gebrüder 
Rieger nannte, ca. 200 Mitarbeiter. Neben der Zentrale in Jägerndorf gab es auch eine 
Filiale in Budapest. Aus dieser Zeit stammt die Orgel des großen Saals im Konzerthaus in 
Wien (1913). 

Nach dem Ersten Weltkrieg fand sich das Unternehmen im tschechischen Staat wieder. 
Es folgte eine schwierige Phase der Anpassung, während Otto Rieger unerwartet verstarb. 
1920 übernahm Josef von Glatter‐Götz (1880‐1948) die Leitung des Betriebs, den er 1924 
auch käuflich erwarb. In den Kriegsjahren 1943 bis 1945 wurde der Bau von Orgeln unter‐
sagt, in der Werkstatt mussten Munitionskisten gebaut werden. Schon kurz vor dem Zwei‐
ten Weltkrieg hatte die Vorarlberger Orgelbaufirma Anton Behmann ein Kooperations‐
angebot an Rieger gerichtet. Deshalb übersiedelte das Unternehmen 1946 nach Schwar‐
zach (Vorarlberg), wo sie die Werkstätten von Anton Behmann pachtete. Mit der Entwick‐
lung einer Serie von Kleinorgeln schaffte man in den Nachkriegsjahren allmählich den 
Durchbruch. In der Folge wurden die USA ein sehr wichtiger Markt. 
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Auch in fünfter Generation hielt Sohn Josef von Glatter‐Götz (1914‐1989) am Ideal der 
mechanischen Schleifladenorgel fest und wurde zu ihrem Pionier, der den Orgelbau gerade 
in Deutschland und den USA beeinflusste. Bemerkenswert sind seine Orgeln in Augsburg 
(Barfüßerkirche), Krefeld (Friedenskirche), Marienstatt (Abteikirche), München (Christus‐
kirche) und Rothenburg ob der Tauber (St. Jakobskirche). Auch einige seiner Orgelprospekte 
sind zu „Klassikern“ geworden, so die Orgel im Ratzeburger Dom. In manch einer Orgel 
verewigte er sich mit einem zusätzlich eingebauten Register (z. B. Götz 4' im Münster zu 
Mönchengladbach).  

Gerade im Zusammenhang mit dieser Orgel trat die dritte Glatter‐Götz‐Generation auf 
den Plan: Caspar, Raimund und Christoph von Glatter‐Götz. Caspar hat seine Lehre bei 
der Firma Rieger gemacht, bevor er auf Wanderschaft ging. Die Firmen von Beckerath, 
Kuhn und Kern waren seine Stationen. 1968 wurde er Betriebsleiter bei Rieger. Zu dieser 
Zeit wurde der Schlüssel für eine Bauweise der Trakturen entwickelt, die es ermöglicht, 
auch größte Instrumente rein mechanisch zu spielen. Christoph hatte seine Ausbildung 
bei der Firma Marcussen in Dänemark absolviert. Nach der Arbeit bei verschiedenen 
Orgelbauern und der Übersetzung des Dom Bédos (1709‐1779)‐Buches über die Kunst des 
Orgelbaus übernahm er 1977 die Geschäftsführung der Firma Rieger. Zur gleichen Zeit 
trat auch Raimund, der in Wien Design studiert und bei der Firma Klais seine Lehre gemacht 
hatte, auf der Basis der freien Mitarbeit als architektonischer Gestalter dem Trio bei. Wie 
100 Jahre früher waren es wieder „Gebrüder Rieger“, allerdings in Form einer GmbH. 
Caspar verließ 1993 das Unternehmen und übernahm einen Betrieb in Süddeutschland. 
Vielleicht war es eine Gegenreaktion zum Ziel des Vaters, alle drei Söhne in der Firma zu 
sehen, dass Caspar, Raimund und Christoph, die insgesamt acht Kinder hatten, keines 
davon motivieren konnten, sich im Orgelbau zu betätigen. Es war also ein neuerlicher 

Wechsel der „Dynastie“ unumgänglich. Christoph war an Parkinson 
erkrankt und sah sich 2003 nicht mehr in der Lage, das Unternehmen 
adäquat zu führen. Deshalb bat er seinen Freund, Wendelin Eberle 
(*1963), seine Nachfolge anzutreten – so, wie schon Otto Rieger drei 
Generationen zuvor seine Agenden an einen Freund übergeben hatte. 
Die Übergabe erfolgte am 1. Oktober 2003. Mit Wendelin Eberle kam 
viel neue Dynamik in das Unternehmen. Er hatte hier gelernt, sich aber 
auch anderweitig umgesehen und umfassend gebildet. 

Anfangs baute Rieger typisch deutsch‐romantische Orgeln. Wenige 
Orgeln aus dieser Zeit sind erhalten. Viele von ihnen wurden verändert 
und sind daher nicht original erhalten. Anfangs des 19. Jahrhunderts 

kam Rieger mit vergleichsweise wenigen 8'‐Registern aus, besetzte die Schwellwerke im 
Gegensatz zur deutsch‐romantischen Orgel großzügig und mit vielen Zungenstimmen. 
Nach dem Krieg arbeitete die neue Firma in Schwarzach unter schwersten finanziellen 
Bedingungen. Sie konnte es sich daher nicht leisten, einen eigenen Stil zu entwickeln, also 
zog sie mit den deutschen Firmen und baute in großem Ausmaß neu‐barocke Instrumente. 
Doch bereits ab 1965, früher als jede andere Firma, traten die ersten typisch romanti‐
schen Schwebungen in den Schwellwerken auf, was sich mit der Zeit immer weiter häufte, 

Wendelin Eberle 
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die Zahl der 8′‐Register in den anderen Werken blieben aber klein. Als in den 1970ern das 
Interesse an den französischen Orgeln stieg, ging Rieger sofort den neuen Weg, baute 
mehr 8′‐Register und starke, französische Bombarden im Pedal, statt der sonst üblichen 
Posaunen. Rieger‐Orgeln erklingen heute in aller Welt, von Wien und Paris über Ratzeburg, 
Fulda, Stuttgart, Regensburg bis Seoul, Christchurch, Melbourne und zum bisher größten 
Instrument in Hong Kong (Cultural Centre). 
 

Stumm 

Die Familie Stumm  gehörte mit ihrem Hauptvertreter Johann Michael Stumm zu den 
berühmtesten Orgelbauerdynastien Deutschlands. In sieben Generationen sind nach 
heutigem Forschungsstand über 370 Orgeln (davon 140 größtenteils bis heute erhalten) 
errichtet worden. Die Familie entstammte dem Hunsrück. Von dort aus prägte über einen 
Zeitraum von fast zwei Jahrhunderten die Orgelbaufamilie nachhaltig den mittelrheini‐
schen Orgelbau. Konzentrierte sich das Wirkungsgebiet anfänglich auf den Hunsrück, 
reichte es schließlich vom Kölner Raum bis Saarbrücken, von Luxemburg bis in den 
Odenwald. Bereits Johann Michael erhielt Aufträge in Rheinhessen und im Moseltal von 
Trier bis Koblenz. In der zweiten Generation wurde das Wirkungsgebiet vom Saarland bis 
ins Rechtsrheinische erweitert. Die Werkstätten mussten schließlich aufgegeben werden, 
da die moderner arbeitende Konkurrenz bevorzugt wurde. Stumm‐Orgeln stehen in evan‐
gelischen und katholischen Kirchen und Abteien, aber auch in fürstlichen Kapellen und 
Schlosskirchen. Etliche Instrumente, die mittlerweile mustergültig restauriert oder rekon‐
struiert wurden, legen Zeugnis von der hochstehenden Qualität der Orgelbauerfamilie 
Stumm ab. 

Der Begründer der Dynastie, Johann Michael Stumm verschmolz französische, süddeutsch‐
österreichische und mitteldeutsche Einflüsse zu einer eigenständigen Synthese. Die von 
ihm entwickelte Bauweise blieb für das gesamte Unternehmen prägend und wurde durch 
die Generationen tradiert. Die Firma gelangte in der zweiten Generation mit Johann Philipp 
und Johann Heinrich zu einer Blütezeit, was Qualität und Verbreitung anbelangt. Die 
späteren Generationen knüpften an den guten Ruf an und führten die Bauprinzipien 
konservativ fort. Bis zuletzt zeichnen sich die Instrumente durch hohe Verarbeitungs‐
qualität und eine charakteristische Intonation aus. Klanglich typisch für Stumm‐Orgeln 
sind die warmen, singenden, leicht streichenden Prinzipale, die in den ersten Generationen 
im Hauptwerk zu vollständigen Prinzipalchören ausgebaut sind. Alle Aliquotregister sind 
ebenfalls als Prinzipale gebaut und auch dementsprechend intoniert. Der Flötenchor ist 
durch rauchige Gedacktregister und das hochgebänkte Cornet gekennzeichnet, die Zungen‐
stimmen in französischer Tradition sind kräftig intoniert (Trompet, Krummhorn, Vox 
humana, Vox angelica 2′, und Posaunbass im Pedal). Hinzu treten Streichregister und Solo‐
stimmen wie Viol di Gamb 8′, Quintathön 8′ oder die aus Birnbaum gefertigte Flaut travers 
sowie in den ersten Generationen ein eigentümliches Solicinal 2′ (Bass) + 4′ (Diskant). Die 
Einzelregister zeichnen sich durch eine große Klangverschmelzung aus und sind zugunsten 
der klanglichen Einheit nicht stark hervorstechend. Das Gedackt wird fast immer als 
„Hohlpfeif“ bezeichnet. Verschiedene Flöten‐ und Zungenregister haben eine Aufteilung 
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in Bass/Diskant; die Flaut travers tritt sogar nur im Diskantbereich auf. Vor allem bei den 
späteren Werken findet sich eine Zunahme der Schleifenteilung.  

Ab der fünften Generation wurden mehr grundtönige Register eingesetzt, die Zahl der 
Aliquotregister und Zungen reduziert und die Intonation insgesamt weicher. Dennoch 
bleibt das Klangbild dem Spätbarock verhaftet, so dass Stumm‐Orgeln ab der zweiten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts als altmodisch galten, obwohl ab 1870 zum Bau von Kegel‐
laden übergegangen wurde und man zum Teil auch doppelt labiierte oder überblasende 
Register disponierte. Die architektonische Bauweise und die klangliche Konzeption des 
Prototypen ihrer Orgeln wurden durch die Generationen wenig verändert und sind meist 
entsprechend den räumlichen Gegebenheiten und der Größe der Instrumente nur modifi‐
ziert worden. Im Detail können aber verschiedene regionale Prospekttypen unterschieden 
werden, von denen etwa die Hälfte auf Stumm zurückzuführen ist und vor allem in der 
zweiten Generation, vereinzelt bis 1830, entwickelt wurde. Einige darunter dienten später 
anderen Orgelbauern als Modell. Während Johann Michael bei größeren Instrumenten 
gerne ein Rückpositiv bervorzugte, integrierten seine Nachfahren das zweite Manual als 
Unterpositiv in der Brüstung unter das Hauptwerkgehäuse.  

Von Johann Michael Stumm stammt auch 
die Idee, ergänzend zum Rückpositiv ein 
Echowerk zu bauen, das dann im Unter‐
gehäuse der Hauptorgel platziert wurde, 
zusätzlich umschlossen von einem separa‐
ten Kasten. Auf die Orgelbauerfamilie Stumm 
soll auch die Erfindung der seitenspieligen 
Orgel zurückgehen. Entsprechend mittel‐
rheinischer Tradition beträgt der Umfang 
des Pedals oft nur eine oder anderthalb 
Oktaven (C‐d° bzw. C‐g°). Die bereits er‐
wähnte Kegellade kam am Ende der fünf‐
ten Generation zum Einsatz. Die Prospekt‐
gestaltung war ab dieser Zeit neogotisch 
oder neoromanisch geprägt und oft, wie 
damals üblich, von einem Architekten oder 
Kirchenbaumeister vorgegeben. Neben den 
genannten Vertretern arbeiteten weitere 
Familienmitglieder mit. 

 
1. Generation 

Johann Michael Stumm (1683‐1747) wurde als Sohn von Johann Christian Stumm geboren 
und ging zunächst als Goldschmied in die Lehre. Nach dem Gewinn einer kleinen Hausorgel 
in einer Lotterie, die er reparieren musste, wandte er sich dem Orgelbau zu. Unklar ist, bei 
wem er seine Lehrjahre als Orgelbauer verbrachte und wer ihn maßgeblich beeinflusst 

Prototyp einer Stummorgel mit Echowerk 
unter dem Hauptwerk (links) 

und hintergestelltem Pedal (rechts) 
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hat. Als Meister wird er erstmals im Vertrag mit Münstermaifeld bezeichnet. Die Orgeln 
Johann Michaels zeigten in der Disposition französische Einflüsse. Kennzeichnend hierfür 
ist vor allem die Einteilung in Hauptwerk und Rückpositiv. Die Prospektgestaltung wird von 
drei Rundtürmen geprägt, was auf rheinischen Einfluss zurückgeht, während nur bei den 
ersten Orgelneubauten in Münstermaifeld und Rhaunen die typisch mainfränkischen 
Harfenfelder begegnen. Die zweite Generation dagegen entwarf immer weiter ausladende 
Prospektfronten, die z. B. mit den Orgeln in Amorbach, Saarbrücken oder Frankfurt ihren 
Höhepunkt erreichten. 

Werkauswahl: Münstermaifeld (1722), Rhaunen (1723), Karden (1728), Alzey (1737), 
Leutesdorf (1738), Sobernheim (1739), Waldlaubersheim (1741), Kirchheimbolanden (1745). 
 
2. Generation 

Johann Philipp und Johann Heinrich Stumm sind ab 1739 als Mitarbeit in der väterlichen 
Werkstatt nachgewiesen, die sie 1747 mit dem Tod des Vaters übernahmen. Ihr Bruder 
Johann Friedrich Stumm trat als weiterer Mitarbeiter in Erscheinung. Der vierte Bruder 
Johann Nikolaus (1706‐1779) heiratete in Kastellaun, wo er ein eigenes Unternehmen 
begründete, das aber nur noch von seinem Sohn Heinrich Ernst (1756‐1802) fortgeführt 
wurde. Die Kastellauner Linie schuf Orgelwerke zwischen 1748 und 1779. Ihre Blütezeit 
erreichte die Sulzbacher Firma hinsichtlich Qualität und Wirkungsbereich in der zweiten 
Generation mit den beiden Brüdern: Johann Philipp Stumm (1705‐1776), und Johann Hein‐
rich Stumm (1715‐1788), Söhne von Johann Michael. Kennzeichnend für die Orgelbauten 
der zweiten Generation waren vor allem die Verlegung des Spieltisches an die Seite und 
die Verwendung des Rückpositivs als Unter‐ oder Oberpositiv. Die Brüder entwickeln eine 
große Anzahl von landschaftstypischen Prospekten. 

Werke: Oberlahnstein (1744), Wörrstadt (1759), Meisenheim (1768), Bärstadt (1771), 
Amorbach (1782), Simmern (1782) 
 
3. Generation 

Die dritte Generation der Familie unterschied sich in Form und Stilistik nicht wesentlich 
von der Arbeit der Vorgängergeneration. Nach zehn Jahren Übergangszeit mit der zweiten 
Generation erlangte sie ab 1782/83 Selbstständigkeit. Der rechtsrheinische Wirkungskreis 
wurde ausgebaut. Ihre Vertreter waren die Vettern: Johann Michael (II.) Stumm (1732‐?), 
Sohn von Johann Philipp, (Johann) Philipp Stumm (1734‐1814), Sohn von Johann Philipp, 
Friedrich Carl Stumm (1744‐1823), Sohn von Johann Friedrich (I.) und (Johannes) Franz 
Stumm (1748‐1826), Sohn von Johann Heinrich. 

Werke: Flörsheim (1788), Worms‐Pfeddersheim (1792), Ediger (1800) 
 
4. Generation 
Vertreter der vierten Generation waren die beiden Vettern zweiten Grades, die ihr 
Tätigkeitsgebiet wieder linksrheinisch auf die Pfalz und den Taunus konzentrierten. Von 
etwa 1813 bis 1845 leiteten folgende Vertreter das Unternehmen: Carl (Philipp) Stumm 
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(1783‐1845), Sohn von Philipp, Franz Heinrich Stumm (1788‐1859), Sohn von Friedrich 
Carl. Die Gehäuse (Prospekte) der Orgeln bleiben im Wesentlichen in der Epoche des Spät‐
barock angesiedelt. Lediglich einige klassizistische Gehäuse sind bekannt (z. B. in Treis). 
Klanglich gehen die Orgeln in Richtung Romantik. 

Werke: Kleinich (1809), Alsenborn (1833), Wolfersweiler (1834), Geisenheim (1842) 

 

5. Generation 

Vertreter dieser Generation waren die Brüder Friedrich Carl Stumm (1819‐1891), Sohn 
von Franz Heinrich, und Georg Karl Ernst Stumm (1824‐1869), Sohn von Franz Heinrich. 
Die Klangfarben der fünften Generation sind allgemein grundtöniger gehalten. Die Kon‐
kurrenz wird stärker, und die Orgeln sind meist nur noch einmanualig konzipiert. In diese 
Zeit fällt auch die Abkehr von den herkömmlichen Stumm‐Prospekten hin zur Gestaltung 
im Stil des Historismus. Die Gehäuse sind im Stil der Zeit meist neuromanisch oder neu‐
gotisch. 

Werke: Grumbach (1863), Bickenbach (1869), Thalfang (1877) 

 

6. Generation 

Die sechste Generation ist von den Umbrüchen dieser Zeit geprägt. 1920 wurde die 
Werkstatt in Sulzbach geschlossen. Stilistische Akzente konnten nicht mehr gesetzt 
werden. Ab etwa 1870 werden Kegelladen gebaut. Vertreter sind die Brüder Friedrich 
Stumm (1846‐1921), Sohn von Friedrich Carl (II.) und Karl (II.) Stumm (1847−1926), Sohn 
von Friedrich Carl (II.) 

Werke: Mülheim/Mosel (1890), Niederhosenbach (1896) 

 

7. Generation 

Georg Karl Ernst (fünfte Generation) hatte zwei Söhne, die sich in Emmerich niederließen, 
da die Firma von den Söhnen Friedrich Carls (II.) übernommen wurde. Nach dem frühen 
Tod von Julius verlegte Gustav seine Werkstatt nach Kirn. Hier wurden vor allem Orgeln 
mit mechanischer und vereinzelt auch pneumatischer Traktur gebaut. Mit dem Tod von 
Gustav im Jahr 1906 wurde diese Firma geschlossen. Teile der Werkstatt wurden von der 
benachbarten Orgelbauerfamilie Gebrüder Oberlinger in Windesheim den Erben abge‐
kauft. Die Firma Oberlinger setzte die Tradition der Hunsrücker Orgelbauer fort. Von den 
Orgeln der siebten Stumm‐Generation sind noch etwa 20 Werke erhalten. Vertreter: 
Gustav Stumm (1855‐1906), Sohn von Georg Karl Ernst, Julius Stumm (1858‐1885), Sohn 
von Georg Karl Ernst. 

Werke: Sargenroth (1885), Rhaunen (1893), Mörschied (1895). 
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Programme der Orgelmusiken 
 

An den Orgeln: Hans Uwe Hielscher 
 

____________________________________________________________________ 
 

Schwarzrheindorf 
____________________________________________________________________ 
 

Giovanni B. Lully (1632‐1687):   Rigaudon 

Johann Pachelbel (1653‐1706):   Ciacona in f‐Moll 

Jan Zach (1713‐1773):     Präludium und Fuge in c‐Moll 

Gaetano Valeri (1760‐1822) :   Siciliana 

Jan Bender (1909‐1994):    Partita „Wie schön leuchtet der Morgenstern“ 

Johann Sebastian Bach (1685‐1750): Vater unser im Himmelreich 

           Fuge in G‐Dur 
 
____________________________________________________________________ 
 

Siegburg 
____________________________________________________________________ 
 

Lester Groom (1929‐2000):    Gothic Fanfare 

Joseph Jongen (1873‐1953):    Pastorale in A‐Dur 

Christopher Tambling (1964‐2015):  Intrada – Elegy – Chanson 

Frank Bridge (1879‐1941):    Adagio in E‐Dur 

Charles Callahan (*1951):    Highland Cathedral 
 
____________________________________________________________________ 
 

Hennef 
____________________________________________________________________ 
 
Denis Bédard (*1950):     Suite für Orgel 

Intrada – Gavotte – Choral – Chant de paix – 
Barcarole – Echo – Prière – Rigaudon 

Remo Giazotto (1910‐1998):   Adagio in g‐Moll über ein Thema von T. Albinoni 

Giovanni B. Martini (1706‐1784):  Gavotta 

Pietro Mascagni (1863‐1945):   Intermezzo sinfonico (aus „Cavalleria rusticana“) 

Gordon B. Nevin (1892‐1943):   Toccata in d‐Moll 
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CDs mit Musik aus der Marktkirche Wiesbaden 
_________________________________________________________________ 
 
Johann	Sebastian	Bach:	Berühmte	Orgelwerke,  € 10.- 
Toccata und Fuge in d-Moll, Passacaglia in c-Moll, Triosonate in Es-Dur, Concerto in a-Moll, Air in D-Dur, 
Gigue-Fuge in G-Dur, Sinfonia in D-Dur, Praeludium und Fuge in Es-Dur 
 Hans Uwe Hielscher an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden 
 
Orgelwerke	von	Max	Reger,  € 10.- 
Choralfantasien „Ein feste Burg“ und „Straf mich nicht“, Neun Orgelstücke op.129, Dankpsalm op. 145/2 
 Hans Uwe Hielscher an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden 
 
Spirituals	und	Gospel	Songs  in Orgel-Solobearbeitungen,  € 10.- 
Fantasien, Rhapsodien und Variationen im spätromantischen Stil 
 Hans Uwe Hielscher an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden 
 
Orgelkonzert	aus	der	Marktkirche	Wiesbaden,  € 10.- 
Bach (Fantasie in G-Dur), Pasini (Fantasia in G-Dur), Thalben-Ball (Elegy), Boëllmann (Suite gothique), 
Guilmant (Marche sur un thème de Haendel), Messiaen (Apparition), Langlais (Méditation; Incantation) 
 Thomas J. Frank an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden 
 
Meisterwerke	der	Orgelmusik,  € 10.- 
Bach (Toccata und Fuge in d-Moll), Liszt (Praeludium und Fuge über B-A-C-H), Franck (Choral Nr. 3 in a-Moll), 
Vierne (Arabesque, Toccata, Naïades), Widor (Toccata), Pasini (Scherzo-Fantasia), Langlais (Feux d´artifice) 
 Thomas J. Frank an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden 
 
Dancing	Pipes		Vol.	1	-  Berühmte Werke aus Konzert und Oper,  € 10.- 
Saint-Saëns (Bacchanale, Le Cygne), Bizet (Einleitung aus „Carmen“), Tschaikowsky (aus „Nussknacker-
Suite“), Grieg (Anitras Tanz), Mascagni (Intermezzo sinfonico), Rossini (Ouverture aus „Die diebische Elster“), 
Mozart (Türkischer Marsch), Schubert (Marche Militaire), de Falla (Feuertanz), Ketèlbey (Auf einem persischen 
Markt), Rimsky-Korsakow (Hummelflug), Khatchaturian (Säbeltanz), Strauss (Tritsch-Tratsch-Polka) u.a. 
 Hans Uwe Hielscher an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden 
 
Dancing	Pipes		Vol.	2	-  Berühmte Werke aus Konzert und Oper, € 10.- 
Fučik (Einzug der Gladiatoren), von Suppé (Ouverture „Dichter und Bauer“), Boëllmann (Ronde française), 
Marche funèbre d’une Marionette), Sousa (Liberty Bell March), Lemmens (Hélène-Polka), Morandi (Rondo), 
Karg-Elert (Valse mignonne), Rawsthorne (Dance Suite), Weaver (The Squirrel), Ogden (To Clarice), Gárdonyi 
(Mozart Changes), Delibes (Pizzicato), Ketèlbey (Dance of the Merry Mascots) 
 Hans Uwe Hielscher an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden 
 
Hans	Uwe	Hielscher	spielt	eigene	Orgelwerke , je € 10,- 
CD 1: California Wine Suite, Mosaik (Zehn Miniaturen), Drei Spirituals, Variationen über "Frère Jacques" 
CD 2: Variationen über "Veni creator", Poème du soir, Prière, Épitaph, Variations on "Immortal, invisible" u.a. 
CD 3: Weihnachtliche Orgelwerke 
 Hans Uwe Hielscher an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden 
 

La	Grande	Tradition	Française	de	l‘Orgue	Symphonique,  € 10.- 
Widor (Symphonie Nr. 2 in D-Dur op. 13/2) • Guilmant (Caprice op. 20/3) • Franck (Pièce héroїque) • 
Vierne (Naїades aus Pièces de Fantaisie op. 55/4) • Saint-Saens (Prelude et Fugue en Mi majeur op. 99/1)  
Duruflé (Scherzo op. 2) • Dupré (Allegro déciso aus „Evocation“ op. 37) 
 Hans Uwe Hielscher an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden 
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Fränkische	Wein‐Tänze,  € 10.-  
Hans Uwe Hielscher: Fränkische Wein-Tänze  •  California Wine Suite 
 Hans Uwe Hielscher an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden 
 

Weihnachtliche	Musik	aus	der	Marktkirche	Wiesbaden, € 10.- 
Schiersteiner Kantorei - Leitung: Martin Lutz - Mainzer Dombläser - Leitung: Heiner Wellnitz 
Hans Uwe Hielscher (Orgel und Carillon) - Thomas J. Frank (Carillon) 
 

Glockenspielkonzert	vom	Turm	der	Marktkirche	Wiesbaden, € 10.- 
Hans Uwe Hielscher und Thomas J. Frank  
spielen Werke von Genzmer, van den Gheyn, Mozart, Borodin, Ketèlbey u.a. 
 

Norma’s	Beauty	–	The	fantastic	sound	of	a	Town	Hall	organ, € 10.- 
 Hans Uwe Hielscher an der großen Konzertsaalorgel der Town Hall in Dunedin (Neuseeland) 

 

Say	it	with	Music	 –  Musik	aus	der	Stummfilmzeit  € 10.- 
 Hans Uwe Hielscher an der Wurlitzer-Orgel des Paramount Theater in Denver, Colorado (USA) 

 

Orgel‐Feuerwerk, € 10.- 
Suppé (Leichte Kavallerie), Binge (Elisabeth-Serenade), Rousseau (Scherzo), Jenkins (Palladio), Ketèlbey 
(Sanctuary of the Heart), Fletcher (Fountain-Rêverie), Pierné (Prélude), Willscher (Tango da chiesa), Bowman 
(12th Street Rag), Abreu (Tico-Tico), Strauss (Perpetuum mobile), Hielscher (Scottish Rhapsody) u.a. 
 Hans Uwe Hielscher an der Orgel der Marktkirche Wiesbaden 
 
 

Bücher	
 
Alexandre	Guilmant	‐	Leben	und	Werk  (Hans Uwe Hielscher) 
2. vollständig überarbeitete und erweiterte Auflage 1991 (€ 15.-), Dohr Verlag, Köln 
 

Die	Orgel	der	Marktkirche	Wiesbaden		(Hans Uwe Hielscher) 
Orgeln - Organisten - Chöre - Glocken - Carillon – Kurhausorgel  /  Zweite überarbeitete Auflage 2006  (€ 15.-) 
 

Berühmte	Orgeln	der	USA		(Hans Uwe Hielscher) 
Einführung in die Geschichte des amerikanischen Orgelbaus / Amerikanische Orgelbauer des 18.-20. Jhdts. 
68 ausführliche Einzeldarstellungen berühmter Orgeln / Besonderheiten anglo-amerikanischer Spieltische; 
Fachworterklärungen / Originalaufsätze von E. M. Skinner und Henry Willis in deutscher Übersetzung 
365 Seiten / 175 Abbildungen  (€ 28.-), Dohr-Verlag, Köln 
 

Marcel	Dupré	‐	Leben	und	Werk	eines	Meisterorganisten (Michael Murray) 
(Deutsche Übersetzung: Hans Uwe Hielscher), 312 Seiten / 325 Fotos  (€ 45.-), 2. Auflage erscheint Ende 2022 
Edition Lade, Schönau/Wien 
 

Die	Königin	und	ihr	Gefolge		‐  Anekdoten	aus	der	Welt	der	Orgel		(Jenny Setchell) 
(Deutsche Übersetzung: Hans Uwe Hielscher),  256 Seiten  (€ 15.-), Musikverlag Dr. Butz, Bonn 
 

Hinter	den	Kulissen		‐  Tatsachen und Turbulenzen aus der Orgelwelt  (Jenny Setchell) 
(Deutsche Übersetzung: Hans Uwe Hielscher),  378 Seiten, über 400 Fotos, Grafiken und Cartoons  (€ 25.-), 
Musikverlag Dr. Butz, Bonn 
 

Bezugsanschrift: 
Marktkirche Wiesbaden, Hans Uwe Hielscher, Schlossplatz 4, 65183 Wiesbaden 

Tel. 0611 - 30 34 30      E-Mail:  HielscherH@aol.com     www.hielscher-music.de 
 

Über 300 YouTube-Videos mit Orgelmusik, gespielt von Hans Uwe Hielscher 
und bebildert von Michael Hofmeister und Felix Münch:  www.hielscher-music.de 
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Übersicht über die bisherigen Orgelstudienfahrten 
 

  1 Ostfriesland I (1974)       36 Sachsen/Thüringen (1994) 

  2 Paderborner Land (1975)      37 Normandie/Picardie (1995) 

  3 Bonn/Eifel (1975)        38 USA I (1996) 

  4 Sauerland (1976)        39 Mecklenburg‐Vorpommern (1997) 

  5 Holland I (1976)        40 Niederbayern (1998) 

  6 Lippe (1977)         41 Mosel/Eifel (1999) 

  7 Elsass I (1977)         42 Burgund (2000) 

  8 Paris (1978)          43 Südniedersachsen (2001) 

  9 Oberweser (1978)        44 Norditalien (2002) 

10 Hamburg/Altes Land (1979)     45 Nordengland (2003) 

11 Oberschwaben (1979)       46 Bodensee (2004) 

12 Hessen‐Nassau (1980)       47 Belgien (2005) 

13 Münsterland (1980)        48 Schweden/Finnland (2006) 

14 Lübeck (1981)         49 Schottland (2007) 

15 Würzburg (1981)        50 Südfrankreich (2008) 

16 Altenberg/Dortmund (1982)      51 Baden‐Württemberg (2009) 

17 Bremen (1982)         52 USA II (2009) 

18 Paderborn (1983)        53 Südengland (2010) 

19 Mittelrhein (1983)        54 Lahntal (2011) 

20 Harz (1984)          55 Oberpfalz (2011) 

21 Schwarzwald (1984)       56 Rheinhessen (2012) 

22 Hochsauerland (1985)       57 Westschweiz II (2012) 

23 Dänemark (1985)        58 USA III (2013) 

24 Niederrhein (1986)        59 Marburg (2013) 

25 Ostfriesland II (1986)       60 Holland III (2013) 

26 Pfalz I (1987)         61 Speyer/Heidelberg (2014) 

27 Schweiz I (1987)        62 Bayern (2014) 

28 Stadthagen (1988)        63 Maria Laach (2015) 

29 Elsass II (1988)         64 Schleswig-Holstein II (2015) 
30 Münster/Westf. (1989)       65 Odenwald II (2016) 

31 Holland II (1989)        66 Luxemburg (2016) 

32 Oberfranken (1990)        67 Westerwald (2017) 

33 Schleswig‐Holstein I (1991)      68 Pfalz II (2018) 

34 Odenwald I (1992)        69 Main-Kinzig (2019) 

35 England (1993)         70 Siebengebirge (2022) 
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